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1 Einleitung

 „Ich hab‘ in zwei Filmen Regie geführt und hab‘ den Schwarzen immer die richtige Rolle gegeben. In „Alamo“ hatte ich einen schwarzen Sklaven und in „The Green Berets“  war die Zahl der Schwarzen richtig.“ 
 

In „The Green Berets“ gab es außer der Figur des intelligenten Schwarzen McGee nur noch zwei schwarze Statisten, die niedere Befehlsempfänger sind – damit war wohl „die richtige Zahl von Schwarzen“ gemeint. 
Ausgehend von dieser extremen, beinahe schon rassistischen Meinung, die John Wayne einmal in einem Interview mit dem „Playboy“ äußerte, soll in der vorliegenden Seminararbeit die Darstellung schwarzer Soldaten in kommerzielleren Vietnamfilmen als „The Green Berets“ untersucht werden. Die drei Schwerpunkte bilden hierbei die Darstellung der Diskriminierung von Schwarzen, die Darstellung der Gemeinschaft schwarzer Soldaten und die Charakterisierung von schwarzen Soldaten im Film.
   Zum besseren Verständnis muss jedoch auch die Situation der schwarzen Bevölkerung in den USA zur Zeit des Vietnamkrieges Berücksichtigung finden, da in den Filmen stets Bezüge und Anspielungen darauf vorhanden sind, die sonst unerklärt bleiben würden. Aus diesem Grund geht ein kurzer historischer Überblick den drei Hauptpunkten voraus. 

2 Situation der schwarzen Bevölkerung in den USA zur Zeit des Vietnamkriegs 


Dank der Bürgerrechtsbewegung unter Martin Luther King gelang eine Verbesserung der Behandlung von Schwarzen in den USA. Diskriminierende Gesetze wurden abgeschafft und Schwarzen wurden mehr Rechte zugesprochen. 

   Ihre soziale Situation blieb jedoch unverändert, der Großteil der Schwarzen lebte in armen Verhältnissen. Daher machte es sich Martin Luther King zum Ziel, neben der Abschaffung der Diskriminierung auch eine Verbesserung der Situation der Armen zu erreichen. Dieses Ziel schien durch das geplante „Poverty Program“, ein soziales Aufbauprogramm der Regierung, in greifbare Nähe zu rücken. Dann jedoch griff Amerika in den Vietnamkrieg ein und das Programm wurde nie realisiert, da die riesigen finanziellen Mittel, die es benötigt hätte, nun in die Rüstung investiert 
wurden. 

   Neben den zerstörten Hoffnungen auf Besserung ihrer Situation in der Heimat bedeutete der Vietnamkrieg besonders für die schwarze Bevölkerung auch, einberufen zu werden. Die Einberufung traf sie in einem viel höherem Maße als den Rest der Bevölkerung: Laut Berichten war der Anteil an farbigen Soldaten im amerikanischen Heer höher als der Prozentsatz der Farbigen in der amerikanischen Bevölkerung. Dies rührte mit daher, dass Studenten vom Wehrdienst befreit waren, der Großteil der Schwarzen jedoch arm war und kein Geld für ein Studium hatte. 

   Auch im Krieg selbst standen schwarze Soldaten schlechter da als weiße: 
Berichte zeigen, dass der Anteil der farbigen Offiziere verhältnismäßig klein 
war gegenüber dem Anteil der weißen Offiziere. Außerdem wurden verhältnismäßig mehr schwarze Soldaten getötet als weiße: Während etwa einer von zehn jungen Männern in den USA schwarz war, waren von zehn in Vietnam Gefallenen vier schwarzer Hautfarbe. 
 
   Diese Tatsache warf Martin Luther King der amerikanischen Nation vor: 
„Wir nahmen die jungen Schwarzen, für die unsere Gesellschaft keinen Platz hat, und brachten sie 8 000 Meilen weit fort, um Freiheiten in Südostasien sicher zu stellen, die sie in Südwest-Georgia und Ost-Harlem selbst nicht gefunden hatten.“ 

Hierin bestand die besondere Ironie dieses Krieges für die Schwarzen, wie King weiter anfügte; sie durften Seite an Seite mit Weißen kämpfen und sterben, mit denen sie daheim in den USA nicht auf der gleichen Schulbank sitzen oder im selben Häuserblock wohnen durften. 


3 Darstellung schwarzer Soldaten im Film
3.1 Zur Filmauswahl

Für die Darstellung schwarzer Soldaten in Vietnamfilmen sollen die beiden Filme Hamburger Hill und Platoon näher betrachtet werden, sowie eine Szene aus dem Film Wir waren Helden. Die Besonderheit von Hamburger Hill und Platoon ist 
der verstärkte Einsatz von schwarzen Akteuren, wie auch die Erwähnung von Rassenproblemen. Dies stellt eine wirkliche Besonderheit dar, da in den meisten Vietnamfilmen dieses Thema nicht oder nur in wenigen Szenen am Rande gezeigt wird. Dies ist auch auf den jeweils herrschenden Zeitgeist zurückzuführen. Bezeichnenderweise erschienen Platoon und Hamburger Hill knapp hintereinander 
in den Jahren 1986 bzw. 1987, welche für den Vietnamfilm allgemein eine wichtige Zeit waren, in der auch Filme wie Good Morning, Vietnam oder Full  Metal Jacket 
er​schienen. In einem Interview mit John Irvin, dem Regisseur von Hamburger Hill, antwortete dieser auf die Frage, warum das Vietnamthema, das lange tabu war, gerade jetzt wieder verstärkt behandelt würde:

    „Hollywood ist im Augenblick etwas liberaler – vielleicht wollen die Verantwortlichen aber auch Herrn Reagan zeigen, was passieren kann, wenn man immer den Weltpolizisten spielen will [...]. Ein anderer Grund ist, dass die Jugendlichen von heute nichts über ihre Eltern wissen. Den Krieg kennen sie bestenfalls aus dem Geschichtsbuch, und das ist zuwenig. Schließlich kommt hinzu, dass der Krieg schon lange zurückliegt und man langsam ungezwungener darüber reden kann.“ 

   Diese Gründe bilden auch ein Hauptmotiv von Hamburger Hill: Die möglichst realitätsnahe Darstellung des Vietnamkrieges.

3.2 Hamburger Hill
3.2.1. Zum Film  

Hamburger Hill  wird erzählt aus Sicht der Soldaten, die dort kämpften und dient vor allem zur Erinnerung an die Gefallenen, oder, in den Worten des Drehbuchautors Carabatsos, „to serve the men I was with in Vietnam.“ 
 Carabatsos, der selbst 
ein Jahr in Vietnam diente, interviewte fünf Jahre lang Soldaten, die in der Schlacht am Hügel 937 beteiligt waren, um diese rekonstruieren zu können. Auch der britische Regisseur John Irvin hat eigene Kriegserfahrungen; er war als Dokumentarfilmer für die BBC in Vietnam.

3.2.2 Zum Inhalt 

Hamburger Hill basiert auf einer wahren Begebenheit. Die Erstürmung des Hügels 937, die am 10. Mai 1969 begann und zehn Tage später endete, wurde zu einer der blutigsten Schlachten des Vietnamkrieges. Den Namen „Hamburger Hill“ verliehen ihm die Soldaten aufgrund der Tatsache, dass von 600 GIs nur 200 zurückkehrten, somit wurde 937 zum „[...] Hügel, an dem man zu Hackfleisch gemacht wird.“ 

Kurz nachdem die wenigen Überlebenden den Hügel erobert haben, wird die Anhöhe wieder aufgegeben; die Mission, die mehr als 400 Opfer forderte, wurde später von Senator Edward Kennedy als „völlig unsinnig“  
 bezeichnet. 


3.2.3 Darstellung der Diskriminierung schwarzer Soldaten

Zur möglichst realitätsgetreuen Darstellung des Vietnamkrieges wird in Hamburger Hill neben den Kampfszenen auch die Wartezeit der Soldaten vor bzw. nach einem Einsatz gezeigt, die sie im Camp verbringen. Hier findet auch die  Schilderung ihrer Gefühle und Gedanken statt, ebenso wie die Erwähnung von Rassenproblemen in der Army:
Drei schwarze Soldaten treffen bei einem Spaziergang durch das Camp ihren Sergeant. Einer der schwarzen Soldaten bittet ihn um eine Versetzung ins Hauptquartier vor einem wieder beginnenden Einsatz im Ashau Valley, da er nur noch 17 Tage zu dienen hätte. Der Arzt, ebenfalls ein Schwarzer, schreibt ihn nicht krank, da andere kämpfen müssen, die tatsächlich verletzt und krank sind, der anfragende Soldat jedoch gesund ist. Auf die Bitte des Soldaten reagiert der Sergeant nicht, er geht nicht auf die Frage ein. Darauf sagt der schwarze Arzt nur: „Die nehmen im Hauptquartier leider keine Nigger, Bruder, weil da die ganzen weißen Motherfucker rumhängen.“ 

Der Soldat bleibt am Einsatzort und wird dort kurze Zeit später bei einem Kampfmanöver gegen den Vietcong getötet. 
 Eine andere Form von Schlechterbehandlung schwarzer Soldaten, wie sie in Hamburger Hill gezeigt wird, ist, dass sie weniger Respekt bekommen, nicht für voll genommen oder auch beleidigt werden.

Dies wird in einer Szene deutlich, in der der Arzt neuen Rekruten Hygiene​anweisungen gibt. Beim gleichzeitigen Zähneputzen und Ausspucken auf Kommando spuckt ein Neuankömmling vor der Zeit aus. Als ihn Doc als Person mit mehr Autorität in dieser Situation fragt, was das soll, antwortet dieser nur: „Komm schon, nimm’s nicht so schwer, Bruder“, worauf Doc wütend entgegnet: „Ich bin nicht Ihr Bruder!“ 

Der Arzt, Doc (Courtney B. Vance), ist überhaupt die wichtigste schwarze Figur in Hamburger Hill. Er ist der spirituelle Führer der Schwarzen in der Einheit und durch seine Aussagen findet eine kritische Hinterfragung der Situation der Schwarzen in Vietnam statt. Gerade diese Figur stirbt zum Schluss und rechnet vor seinem Tod noch einmal mit der Gesamtsituation ab. 

   Er liegt schwerverletzt nach einem der letzten Kampftage am Hügel 937 in dem Camp, wohin sich die Truppe zurückgezogen hat, und wartet auf den rettenden Hubschrauber. Der Sergeant und ein anderer schwarzer Soldat, beides Freunde von ihm, sind bei ihm. Er hat resigniert und ist kurz vorm Aufgeben, aber sie sagen zu ihm, dass er durchhalten soll, woraufhin er entgegnet: „White Zac wird nicht happy sein, bevor alle meine Leute tot sind.“ 
 Auf die Frage, was er machen wird, wenn er wieder daheim ist, sagt er nur: „Genau das braucht die Welt,  noch so ein hinkender Nigger, hab ich Recht?“ Und weiter: „Nehmt den Hügel, und diese Bastarde zu Hause werden mir das nicht mehr nehmen können.“ 
 Danach hört man den Hubschrauber landen, Doc in Großaufnahme schließt langsam die Augen, seine beiden Freunde beugen sich schützend über ihn, um ihn gegen den Wind des Hubschraubers zu schützen, appellieren an sein Durchhaltevermögen, aber es ist zu spät, Doc ist kurz vor der Rettung gestorben. So wird dem kritischen Element noch ein letzter großer Auftritt verschafft, bevor es eines tragischen Todes stirbt.


Ob Beleidigungen oder Kritik an der Situation durch den Arzt, in Hamburger Hill findet keine Wertung statt, Rassenprobleme werden lediglich im Ansatz erwähnt, es erfolgt jedoch niemals eine wirkliche Auseinandersetzung damit, was auch kommerzielle Gründe hat, der Film muss verkaufbar bleiben.

   So wird die zahlenmäßige Überlegenheit von Schwarzen in den Kampfeinheiten als Folge der unterschiedlichen Verweigerungsmöglichkeiten bei der Einberufung für Schwarze und Weiße durchaus dargestellt. Eine Besonderheit, da dieses Thema kein früherer Vietnamfilm jemals in den Vordergrund gestellt hat. Durch die trivialisierende Oberflächlichkeit und Unaufrichtigkeit jedoch, mit der der Konflikt von Carabatsos und Irvin behandelt wird, ist es schwierig, den Eindruck zu vermeiden, dass das Thema im Film weniger aus einem tiefgefühlten Zwang heraus gegenwärtig ist, um Ungerechtigkeiten aufzuzeigen, als vielmehr um eine ermattende Erzählung mit einer gelegentlichen Konfliktbewältigung innerhalb des Platoons aufzupeppen.

   So wirken die Erwähnungen von Missständen eher als grobwitzige Bemerkungen geradewegs aus der Vorratskammer des professionellen Drehbuchschreibers heraus, die solange weiter gehen, bis das kochende, rebellische schwarze Element sich allmählich im Schmelztiegel der Einheit auflöst und einer von ihnen die dumme und erniedrigende Meinung, eine verspätete Umwandlung zu dem kodifizierten, multirassischen amerikanischen Traum anbietet: „Wir sind alle verdammte Nigger auf diesem Hügel.“ 

Solche Anspielungen zum rassischem Ungleichgewicht der Army zischen passend durch die Erzählung ohne jemals ausreichend zur Begründung des Schlüsselthemas des Films näher dargestellt zu werden.
 
In einem anderen Film, Wir waren Helden (Regie und Drehbuch: Randall Wallace), wird in einer Szene eine Verbindung vom Vietnamkrieg zur Situation Schwarzer in den USA gezogen:
   Bei einem Treffen der Offiziersfrauen unterhalten sich diese über Wäsche und eine Frau erzählt, dass sie in einem seltsamen öffentlichen Waschsalon war, wo keine Buntwäsche gewaschen werden dürfe, „nur Weiße“ stehe auf einem Schild. Woraufhin die einzige schwarze Offiziersfrau in der Runde ihr erklärt, dass sich dies nicht auf die Wäsche, sondern auf die Rasse bezogen hätte. Daraufhin sind die anderen schockiert und fragen sie, wie ihr Mann mit so etwas umgehe, der im Vietnamkrieg zusammen mit Weißen die USA und ihre Werte vertrete, während​dessen in der Heimat nicht einmal seine Wäsche zusammen mit der von Weißen gewaschen werden dürfe. Darauf entgegnet seine Frau, dass ihr Mann damit kein Problem habe, er hat nur Respekt für die Leute übrig, die ihn verdienen, er ist Stolz auf sein Land. 

   Diese sehr patriotisch gehaltene Szene veranschaulicht zum einen die Diskriminierung der Schwarzen in den USA, die immer noch als Menschen zweiter Klasse behandelt wurden, und desweiteren, dass in einer Runde von ungefähr 20 Offierziersfrauen nur eine einzige Schwarze war. Dies zeigt deutlich, wie wenig offen dieser gehobene Posten für Schwarze war.

   Im Gegensatz zu Hamburger Hill  findet hier auch durchaus eine Wertung über das Rassenproblem statt: Es wird verharmlost. 

   Vor allem der patriotische Unterton in dieser Szene ist bezeichnend für die filmische Auffassung der damaligen Ereignisse in der heutigen Zeit (der Film wurde 2002 gedreht), in der Patriotismus und weniger Kritik am eigenen Land in den USA wieder eine größere Rolle spielt. Der schwarze Offizier wird als aufrechter Mann, der stolz auf sein Land ist und keinen Anstoß an ihm zugefügter Unfairness nimmt, charakterisiert. Durch die Ahnungslosigkeit der weißen Offiziersfrau und die Erzählung der schwarzen über ihren Mann wird der Eindruck vermittelt, dass Rassendiskriminierung nur von einem kleinen Kreis leicht unterbemittelter Leute veranstaltet wurde, einfachen Leuten, wie jene aus dem öffentlichen Waschsalon, Leute, die keinen Respekt verdienen. Der Rest des Landes, die gebildeteren und gesellschaftlich höher gestellten, wie beispiels​weise die Offiziersfrauen, hätten jedoch damit nichts zu tun gehabt. Man hat ein gemeinsames Vaterland, und sowohl Schwarze als auch Weiße können zu Recht stolz darauf sein.
Dem Diskriminierungsaspekt, der nützliche Einsichten in den Krieg nicht nur als menschlichen, sondern als Rassenkonflikt hätte geben können, wird somit in keinem der beiden Filme Rechnung getragen. Durch die bloße Erwähnung von Missständen oder gar deren Verharmlosung findet keine wirklich ehrliche Auseinandersetzung mit dem Thema Rassendiskriminierung statt und eine mögliche Lehre aus dem Gesehenen kann nicht gezogen werden.

3.2.4 Darstellung der Gemeinschaft schwarzer Soldaten
      (DVD Hamburger Hill 40:10 bis 42:35)
In Hamburger Hill findet auch eine Darstellung der Gemeinschaft zwischen schwarzen Soldaten untereinander statt. Aufgrund der Diskriminierungssituation herrschte zwischen ihnen ein besonders starker Zusammenhalt. Schwarze verbrachten ihre freie Zeit miteinander, bildeten Gruppen innerhalb des Platoons und standen sich sehr nahe; sie waren eine Familie. Dies wird durch die Anrede „Bruder“ im Film für einen schwarzen Kameraden verdeutlicht. Daher trifft sie auch der Tod eines schwarzen Kameraden härter als den Rest des Platoons, da es für sie nicht nur der Verlust eines Kameraden ist, sondern vielmehr der eines Familienmitglieds. Man sieht Doc, den Arzt, der allein bei seinem gerade verstorbenen „Bruder“ sitzt und ihm die Fliegen von seinem verwundeten Bein verscheucht, eben diesen Kameraden, der wegen seiner nur noch kurzen Dienstzeit um Urlaub oder Versetzung gebeten hatte. Diese besondere Gemeinschaft und Solidarität wird vor allem in einer in diesem Zusammenhang später folgenden Szene ausgedrückt.

   Man sieht alle Soldaten nach dem Kampf zusammensitzen, dann den Sergeant und Doc, die mit leerem Blick vor sich hinstarren, während der Rest über ein Auto diskutiert. Man spürt, dass sie beide über den Tod des besagten Soldaten nach​denken und eine Spannung zwischen ihnen herrscht, die sich in einem baldigen Konflikt entladen wird. Dies wird durch die Kameraeinstellungen verdeutlicht; man sieht  in der Totalen, dass sich Doc und der Sergeant gegenübersitzen, dann nacheinander beide in der Halbtotalen, wie sie vor sich hinstarren, belastet mit den eigenen Schuldgefühlen und den bislang unausgesprochenen Vorwürfen des anderen im Unterbewusstsein. Dann in der Naheinstellung wieder beide hinter​einander, wie sie den Blick heben und dem anderen taktierend in die Augen schauen, wie vor einem Duell. Als dann einer der neuen Rekruten zum Sergeant sagt, ob sie heute nicht gut gewesen seien, sie hätten doch einige von den Vietnamesen erwischt, antwortet dieser: „Einer meiner Leute ist tot, das ist heute passiert.“  

   Dann die folgenden Szenen, alle in Nahaufnahme, um die Mimik der Sprechenden und ihren Zorn zu unterstreichen. Man sieht Doc, der nur mühsam beherrscht zum Sergeant sagt: „Sie wussten doch genau, dass der Mann bald entlassen worden wäre, Sie wussten, dass er sein Bestes gegeben hat!“ 
 Dann der Sergeant, der mit ebenso wutverzerrtem Gesicht entgegnet: „Warum haben Sie ihn dann nicht krankgeschrieben?“ 
 Woraufhin sich Doc erhebt, immer noch in Nahaufnahme, sich vor den Sergeant stellt und sich seine bislang unterdrückte Wut über die Situation von der Seele redet. 

Das sorgenvolle Gesicht eines schwarzen Kameraden erscheint in der Szene, der zu den beiden hinzutritt, sich hinter Doc stellt und ihn in dem Moment zurückhält, als er sich auf den Sergeant stürzen will. Er packt ihn am Kragen und sagt, dass das doch nichts bringe. Großaufnahme von Docs niedergeschlagenem Gesicht, dann von seinem Freund, der ihn mit entschlossener Miene festhält und ansieht, dann beide in Nahaufnahme, als dieser ihn an der Hand nimmt und sagt: „Es bedeutet nichts, nicht das Geringste. Es bedeutet nichts, nicht das Geringste,“ solange, bis Doc mitspricht, immer lauter und bestimmter und ein dritter schwarzer Kamerad dazukommt: 
„Du bedeutest nichts Bruder, nicht das Geringste.“ 

   Zum Schluss fassen sie sich alle an den Händen, Großaufnahme von Doc in leichter Froschperspektive, um seine Gefühlslage zu unterstreichen, was ihn aber auch etwas unberechenbar erscheinen lässt, ein Mann eben, der beinah dem Wahnsinn zum Opfer gefallen wäre. 

Man sieht seine Hand, die von seinem Freund gehalten wird, man hört den Spruch und sieht sein Gesicht, das sich langsam wieder etwas entspannt, er spricht die Worte nach, schaut nach oben und atmet hörbar aus. Er ist wieder bei Sinnen. 

   Der Spruch war ihr Mantra, ihre Überlebenshilfe, um mit der schrecklichen Situation fertig zu werden, nicht nur speziell mit dem Tod des Kameraden, sondern vielmehr mit ihrer gesamten Lage in Vietnam. Sie haben sich gegenseitig gestützt, und dem Arzt, der einem Zusammenbruch nahe war, neue Kraft zum Weitermachen gegeben.

3.3 Platoon
3.3.1 Zum Film

Auch der Regisseur von Platoon, Oliver Stone, hat wie schon John Irvin, der Regisseur von Hamburger Hill, eigene Kriegserfahrung. Oliver Stone ging 1965 als Lehrer nach Vietnam, wo er an einer chinesischen Schule in Saigon Englisch und Geschichte unterrichtete. 1967/68 meldete er sich im Vietnamkrieg freiwillig als Kämpfer an vorderster Front. Nach seiner Rückkehr aus Vietnam studierte er Film an der New Yorker Universität und erregte 1986 mit seinem Film Platoon weltweites Aufsehen, welcher ein internationaler Erfolg wurde und ihm vier Oskars einbrachte. Das Drehbuch zum Film hatte Stone bereits ein Jahr nach Kriegsende verfasst. 

Den Kern von Platoon bildet die Auseinandersetzung mit dem Krieg selbst und seinem Scheitern, das laut Stone nicht auf den Gegner, sondern auf die eigene Zerissenheit über Moral und Methoden dieses Krieges zurückzuführen ist. 
 

Dieser Kampf wird durch die Hauptfigur des Filmes Chris dargestellt, aus dessen Sicht erzählt wird.

3.3.2 Zum Inhalt


Der naive College-Student Chris Taylor meldet sich freiwillig zum Krieg, weil er es unfair findet, dass nur die Armen eingezogen und die Reichen verschont werden. Was er aber sieht, schockiert ihn zutiefst. Neben einem nervenaufreibenden Kampf mit einem unsichtbaren, immer allgegenwärtigen Feind, wird er mitten in den Grabenkampf seiner beiden Vorgesetzten Sgt. Elias und Sgt. Barnes hineingezogen. Elias, der sich trotz der Schrecken des Krieges seine Menschlichkeit bewahrt hat, verhindert bei einem Einsatz ein Massaker an der Zivilbevölkerung. Sgt. Barnes, den der Krieg grausam gemacht hat, verzeiht ihm das nicht und tötet Elias. Chris, der in Elias einen Freund gefunden hat, rächt sich bitter dafür.
3.3.3 Charakterisierung der schwarzen Soldaten

In  Platoon befinden sich wie auch in Hamburger Hill viele schwarze Akteure, in Platoon jedoch stehen ihre Charakterzüge mehr im Vordergrund. Es gibt zwei schwarze Hauptfiguren, die beide dazu dienen, den Kampf zwischen Gut und Böse, in dem Chris Taylor steckt, zu untermauern. Beide sind die Schatten der inhaltlich ähnlich aufgebauten weißen Figuren Sergeant Elias und Sergeant Barnes, welche die Personifikationen von Gut und Böse sind. Auf der Ebene der beiden schwarzen Darsteller King und Junior bedeutet das die Rolle des guten und des schlechten Schwarzen, verbunden mit vielen Klischees und Vorurteilen, die es über Schwarze gibt. 

   Auch beider Namen wurden nicht zufällig gewählt, sondern haben eine Bedeutung: „King“ steht für Edelmut und Großzügigkeit, Qualitäten, die er sich mit seinem Namensvetter, Amerikas charismatischster Moralfigur in jener Zeit teilt; „Junior“ steht für ein Stadium moralischer Unmündigkeit und Unreife. 
   So ist King der treue schwarze Kamerad, der tatsächlich mehr eine Vaterfigur für Chris ist als Elias, aber nicht dessen moralische Glaubwürdigkeit hat. Somit  hat er eher die Rolle der männlichen schwarzen Mutter der unschuldigen weißen Jugend inne. 
 

   Er nimmt den unerfahrenen und mit der Kriegssituation leicht überforderten Chris unter seine Fittiche. Er ist es auch, der ihn in die Gemeinschaft der Soldaten einführt, von der er anfänglich ausgeschlossen ist, da er zum einen ein Neuer ist und zum anderen einen Kameraden verpetzt hat.

Die Szene, um die es hierbei geht, führt nun zur negativen Seite, zu Junior. Bei einem Nachteinsatz im Dschungel, wo ein Teil des Platoons auf Feindkontakt mit dem Vietcong wartet, muss einer Wache halten, während die anderen schlafen. 

   Chris ist vor Junior an der Reihe und übergibt nach abgelaufener Zeit an diesen, bevor er einschläft. Als er aufwacht, sieht er Junior, der eingeschlafen ist, und Vietcong, die sich immer mehr dem Versteck nähern. Bei dem folgenden Schusswechsel kommt ein Soldat des Platoons ums Leben. Junior schwärzt anschließend Chris bei Sergeant Barnes an, dass dieser bei der Wache eingeschlafen sei und somit alle in Lebensgefahr gebracht habe. Als Chris sich verteidigt und Junior beschuldigt, glaubt ihm als Neuen keiner. 

   Junior ist der Drückeberger, der unzuverlässig ist, unverantwortlich handelt und dann nicht dafür gerade steht. Junior ist es auch, der noch mit einer ganzen Reihe schlechter Eigenschaften ausgestattet ist; alle negativen Klischees über Schwarze findet man in ihm wieder. Er ist negativ, unbedeutend, jammernd, unfair, und, dramatisch ineffektiv. So ist auch sein Ende im Film bezeichnend. Man sieht ihn wie ein kleines Kind jammernd am Boden sitzen, sich die vermeintlich schmerzenden Füße reiben und sagen, dass er unter keinen Umständen weiterlaufen könne. Er simuliert so lange, bis Sergeant Barnes ihn anbrüllt, dass er aufstehen solle oder er ihn erschieße. Bei anschließenden schweren Kämpfen befindet sich Junior auf angstvoller Flucht, klatscht gegen einen Baum und schaltet sich selber aus. 

   Dieser Baumkollision liegen klassische Western-Elemente zu Grunde, wie beispielsweise das Klischee des Schwarzen als Andersartigen, der den Werten und Auffassungen der Weißen unaufgeschlossen gegenübersteht und abergläubisch an seinen eigenen Idealen festhält. So glaubt Junior nicht an die kolonialistischen Überzeugungen, die sowohl Barnes als auch Elias teilen, sondern zeigt offen seine Disloyalität ihnen gegenüber. Seine Baumkollision am Ende ist nun der Lohn dafür, was ein weiteres typisches Muster aus dem Western-Kino darstellt: Dort ist das Rollen-Schicksal des Ungläubigen der Tod oder das besiegt werden durch seine eigene selbst​vernichtende Handlung, wodurch die Macht und Unfehlbarkeit des „wahren Glaubens“ überzeugender bestätigt wird, als durch eine Bestrafung durch die Hände der Gläubigen selbst. 

   Doch nicht nur Elias und Barnes haben ihre schwarzen Schatten, sondern auch Chris. Er kommt in einer der Schlussszenen bei schweren Kämpfen gegen den schier übermächtigen Vietcong in den Vordergrund. Chris und Francis, sein Schatten, teilen sich den Schützengraben. Als ein Soldat Nachricht bringt, dass der Vietcong vor ihnen liegende Stellungen bereits überrollt hat und immer näher kommt, will Francis Chris überreden, zu fliehen. Dieser entscheidet sich jedoch dagegen und so bleibt auch Francis. Kurz darauf hört man eine Megaphon-Durchsage des Vietcong, in der alle Amerikaner zum Aufgeben auffordert werden. Chris befiehlt Francis gerade noch rechtzeitig das Verlassen des Grabens, bevor dieser gesprengt wird. Kaum in Sicherheit, stürzt Chris sich allein auf eine Gruppe Vietcong-Soldaten, die den eingenommenen Graben untersuchen und erschießt sie. Durch diese mutige Handlung gestärkt geht auch Francis zurück in den Graben und unterstützt Chris, obwohl die Situation auswegslos erscheint. 

   Francis beweist somit den gleichen Mut wie Chris, jedoch aber erst, als dieser ihm es vorgemacht hat. Er versteckt sich nicht mehr länger hinter ihm, hat jedoch auch nicht dessen Selbstständigkeit. Diese Schattenstellung wird noch einmal durch das Schicksal der Figuren am Ende verdeutlicht: Beide werden wegen Verletzungen ausgeflogen, für beide ist der Vietnamkrieg vorbei. Für Chris jedoch, weil er sich die Wunden ehrenvoll im Kampf zugezogen hat, für Francis, weil er sich selbst ins Bein gestochen hat, um aus der Frontlinie zu kommen.
Die schwarzen Hauptfiguren in Platoon nehmen also lediglich eine unterhaltende Funktion ein, innere Konflikte und Reflexionen über den Krieg bleiben den Weißen, Chris und Elias, vorbehalten. 
   Welcher Bruch wäre gemacht worden, wenn Chris als ein Schwarzer gecastet worden wäre, den Zweifeln und Fragen, die viele schwarze Truppen quälten, unterworfen? 
   Aber wenn Chris schwarz wäre, hätte die Ermordung von Barnes wohl die Nervosität in der ameri​kanischen Filmkultur über schwarze politische Gewalt herausgefordert und das Tabuthema antikolonialistischer Gewalt freigesetzt. 

4 Résumé
Der Vietnamkrieg wurde schon aus den verschiedensten Perspektiven und mit den unterschiedlichsten Motiven filmisch dargestellt – zur Erinnerung an Gefallene, als ein Versuch, das Scheitern des Krieges zu erklären, den Krieg begreifbar zu machen, die Bedeutung des Krieges für die Soldaten und ihre Gefühle und Ängste darzustellen, sogar das Einräumen von Greueltaten am Gegner fand filmisch statt, aber ein Einräumen der Fehlbehandlung eines Teils der eigenen amerikanischen Bevölkerung, den Schwarzen, erfolgte bislang nicht in einem glaubwürdigen Umfang.

Weder inhaltlich wird in den Filmen die Rassendiskriminierung in der Army als ein Hauptpunkt einmal genauer und kritisch betrachtet, noch findet eine glaubwürdige Charakterisierung der eingesetzten schwarzen Akteure statt.

   Dies ist selbst in Filmen wie Hamburger Hill und Platoon nicht der Fall, wie durch die genauere Untersuchung ersichtlich wurde, deren Besonderheit ja gerade der Einsatz vieler schwarzer Truppen ist und welche diese Tatsache schon aus den vielen anderen Vietnamfilmen heraushebt. 

   Die fehlende Aufarbeitung dieses Themas ist also deutlich zu erkennen. Einzig die Darstellung der Gemeinschaft schwarzer Soldaten untereinander, wie sie in Hamburger Hill gezeigt wird, erfolgt auf eine glaubwürdige und sich der Wirklichkeit am wahrscheinlichsten annähernden Art und Weise. Die Begründung hierfür liegt jedoch einfach darin, dass es sich um ein unverfängliches und ohne Probleme darstellbares Thema handelt. Im Gegensatz dazu erfordert eine wirklichkeits​annähernde Darstellung der Diskriminierung und eine Darstellung Schwarzer als zentrale Hauptfiguren, deren Probleme und Sorgen im Vordergrund stehen, Mut und bedeutet mitunter Kritik am Verhalten des eigenen Landes. Da dadurch jedoch der kommerzielle und womöglich auch der eigene Erfolg beeinträchtigt würde, bleibt dieser Mut aus. Dass es allerdings durchaus möglich ist, schwierige und unschöne Teile der Geschichte filmisch glaubhaft aufzuarbeiten, hat Steven Spielberg mit seinem Sklavenepos „Amistad“ eindrucksvoll bewiesen. Bleibt die Hoffnung, dass sich daraus vielleicht ein Trend entwickelt, der auch zu einer ehrlichen filmischen Darstellung der Schwarzen und ihrer Diskriminierung in Bezug auf den Vietnamkrieg in der Zukunft führt.
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